
Der König von Indien

A
ls Viswanathan Anand das Spiel er-
öffnet, da klatschen die Zuschauer
euphorisch. Zeitweise kriegt sogar

fast jeder Zug des Titelverteidigers großen
Applaus. Im Publikum wird auch geplau-
dert und gelacht. Anand und sein Heraus-
forderer Magnus Carlsen aus Norwegen
haben aber kein Problem damit. Zwischen
ihremBrett und demZuschauerraumbeim
Kampf um die Schach-WM ist im Bankett-
saal desHyattRegencyHotels im indischen
Chennai eineGlaswandeinge-
baut worden. Sie hören nichts
von draußen.

Sie lesen vielleicht nach
den Partien, dass die Fans in
aller Welt von den beiden
schnellen Remis zu WM-Be-
ginn enttäuschtwaren.Die in-
dischen Zuschauer nicht, sie
klatschten trotzdem, sie sind
begeistert von ihrem Lands-
mann Anand, von seinem Heimspiel. Die
dritte Partie gesternwar dann aber endlich
nach demGeschmack aller Schachfreunde.
Zwar endete auch sie remis, doch erstmals
warenRisiko undEmotionen imSpiel.

„Ich war nervös“, fasste Carlsen sein
Spiel zusammen. Schon ausgangs der Eröff-
nung habe er einiges übersehen. Der Nor-
weger geriet trotz der weißen Steine in
Nachteil undopferte später zurVerblüffung
vieler Kommentatoren einen Bauern.
Anand seinerseits glaubte trotz desBauern-
gewinns nicht recht an seine Chancen. „Ich
war nahe dran, aber ich habe nichts Ent-
scheidendes gefunden“, sagte der gefeierte
Inder. Um nicht noch in Verlustgefahr zu
geraten, strebte er Figurentäusche an. So
kam Carlsen sogar noch zu einem Vorteil,
der auf demNiveau freilich symbolischwar.
Nach fast fünf Stundenhatte jeder nurnoch
einenLäufer. Friedensangebot. Remis.

Für kurze Zeit scheint durchAnand und
die Schach-WM in Indien sogar die Vor-

macht von Cricket gebrochen. Der Presse-
raum ist größer als bei den letzten WM-
Kämpfen in Moskau, Sofia, Bonn – und
trotzdem ausgebucht. Manche Journalis-
ten müssen ihre Geschichten auf dem Bo-
den tippen, diemeisten indischenReporter
müssen jedenTag eine ganze Seite füllen.

Ihr erstes Skandälchen bekamen siemit
dem Eintreffen von Garri Kasparow. Jour-
nalisten hörten mit, als der Geschäftsfüh-
rer des indischen Schachverbands Anwei-

sung gab, den Ex-Weltmeister
nicht in den Presseraum zu
lassen. Der Hintergrund ist,
dass der Russe die gegenwär-
tige Führung im Weltschach-
bund ablösen will – die aber
wiederumvom indischenVer-
bandunterstütztwird.

Kasparow wird seitdem
von Journalisten belagert, er
gibt Interviews am laufenden

Band, er scherzt auf Twitter, „vielleicht wä-
re es doch keine schlechte Idee, wenn die
Medien erst die Erlaubnis des indischen
Verbands einholen“. Unmittelbar vor dem
drittenSpiel erkannte derPräsident des in-
dischen Schachverbands aber den Fauxpas
und ludKasparowdochnoch ein, die Partie
gemeinsamzu verfolgen.

Schachpolitik war auch bei der Vergabe
desWettkampfes imSpiel.MagnusCarlsen
drang vergeblich auf eine Ausschreibung,
weil er nochnie in denTropen gespielt hat-
te.DochderWeltverbandspräsidentKirsan
lljumschinow hatte denWettkampf vorzei-
tig seinenParteigängern in Indien verspro-
chen, um sich bei der nächstes Jahr anste-
hendenWahl gegenKasparowdieStimmen
derEntwicklungsländer zu sichern.

Finanziert wird die WM vom südindi-
schen Bundesstaat Tamil Nadu. Bis zu
290 Millionen Rupien, umgerechnet 3,6
Millionen Euro, lässt sich die Region den
Wettkampf kosten. Am Eingang zur WM

prangt ein großesTransparentmit derAuf-
schrift „Thank you, Amma“. „Amma“, Ta-
milisch für Mutter, lässt sich Jayalalithaa
Jayaramnennen. Sie ist Premierministerin
von Tamil Nadu. Das Konterfei der frühe-
renFilmschauspielerin ziert dieWandhin-
terCarlsenundAnand,während sie spielen
undwenn sie vor die Presse treten.

„Ich bin hier sehr gut empfangen wor-
den“, sagte Carlsen und räumte ein, dass
sich seine Befürchtungen als übertrieben
erwiesen haben. Tatsächlich könnten die
Spielbedingungenkaumbesser sein.Einige
ausländische Reporter und Teammitglie-
der der Spieler haben das Hotel noch kein
einziges Mal verlassen. Schon hinter dem
Hotel warten allerdings Schmutz, Lärm –
und vor allem Armut. Viele in Chennai
müssen einen ganzen Monat mit umge-
rechnet 25 Euro auskommen, dem Preis
eines WM-Tickets. Wer sich das nicht leis-
ten kann, darf auf einen kostenlosen Steh-
platz für eine halbe Stunde hoffen. Viel-
leicht beklatschen viele Inder auch deshalb
jeden Zug ihres Idols – aus Dankbarkeit,
wenigstens kurz dabei sein zu dürfen.

Schach Viswanathan Anand wird von seinen Landsleuten gefeiert – trotz
bisher dreier Remispartien gegen Magnus Carlsen. Von Stefan Löffler

„Ichwarnahedran,
aber ichhabe
nichts
Entscheidendes
gefunden.“
Anand nach dem dritten
Remis gegen Carlsen
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Hülkenberg darf zu Lotus
Nico Hülkenbergs Chancen auf einen soforti-
genWechsel zu Lotus haben sich erhöht. „Wir
haben ein Angebot von Lotus für die letzten
beiden Rennen“, sagteWerner Heinz, der
Manager des Formel-1-Piloten. Der Rennstall
benötigt sofort Ersatz für Kimi Räikkönen, der
sich einer Rückenoperation unterzieht. Für wen
Hülkenberg 2014 fährt, ist derzeit offen. dpa

Doping

Ullrich muss vor Gericht
Der frühere Radprofi Jan Ullrich ist von seinem
Ex-Arbeitgeber beim TeamCoast, Günther
Dahms, auf Rückzahlung von drei Monatsge-
hältern in Gesamthöhe von 300 000 Euro ver-
klagt worden. Ein Zivilverfahren vor dem Land-
gericht Essen ist für den 12. Februar 2014 anbe-
raumt. Fünf Jahre nach seinem Prozess-Erfolg
gegen Dahms hat sein längst insolventer Spon-
sor den Radprofi verklagt. Ullrich habe 2003
vertragswidrig Dopingmittel eingesetzt. Im
November 2008 hatte Ullrich das ihm laut
Vertrag zustehende Geld – plus Zinsen fast
500 000 Euro – vor Gericht erstritten. dpa

Volleyball

Bundestrainer macht Druck
Der Volleyball-Bundestrainer Vital Heynen
nimmt sein Team für dasWM-Qualifikations-
turnier in Ludwigsburg (3. bis 5. Januar 2014)
in die Pflicht. „Diese Gruppemussman schaf-
fen“, sagte der Belgier. Der EM-Sechste trifft
auf die Türkei, Kroatien und Estland. Nur der
Gruppensieger ist sicher bei derWM2014 in
Polen dabei. Zudem kommt der beste Zweite
der fünf Staffeln weiter. dpa

Daviscup

In Frankfurt gegen Spanien
Das deutsche Daviscupteam bestreitet sein
Heimspiel gegen Spanien in Frankfurt amMain.
In der Erstrundenpartie (31. Januar bis 2. Feb-
ruar 2014) wird auf einemHartplatz gespielt.
Der Teamchef Carsten Arriens hofft für das
Duell auf den Einsatz von Thomas Haas. dpa

Kurz berichtet

VonManuel Fischer bis zu TimoWerner

M
anuel Fischer war gerade mal 17,
als alle beim VfB Stuttgart von
ihm schwärmten. Die Tür nach

oben schien ganz weit offen zu stehen. Von
einem Wunderkind war die Rede, von
einem Jahrhunderttalent. Der damalige A-
Juniorentrainer Hansi Kleitsch verglich
ihn sogar schon mit dem legendären Gerd
Müller, dem „Bomber der Nation“, dem er-
folgreichsten deutschen Stürmer aller Zei-
ten. Das ist sieben Jahre her. Der Rummel
umFischerwarmit einemWort: gewaltig.

Timo Werner ist gerade mal 17. So wie
einst von Fischer schwärmen sie jetzt von
ihm. Alle prophezeien ihm eine schöne Zu-
kunft–bis zuJoachimLöw,deramSonntag
in Freiburg auf der Tribüne saß, alsWerner
mit zwei Toren den Grundstein zum Stutt-
garter 3:1 legte. Der Bundestrainer war be-
geistert von der Schnelligkeit, der Unbe-
kümmertheit des Spielers. Wieder machen
Superlative die Runde wie „Wunderkind“
und „Jahrhunderttalent“. Der Rummel um
Werner ist also: gewaltig.

Das alte Wunderkind er-
reichtemit derdeutschenU-17-
Nationalmannschaft bei der
Europameisterschaft 2006 den
vierten Platz. Fischer erzielte
fünf Treffer. Damit war er
Torschützenkönig und

bester Spieler des Turniers. In 16 Spielen
für die U 17 traf er 15-mal. Er wurde in die
Europaauswahl seines Jahrgangs berufen
und auch dort gefeiert. Beim VfB rückte er
in denBundesligakader auf –mit 17.

Werner ist heute das, was Fischer 2006
war – ein festerBestandteil desDFB-Nach-
wuchsteams. In 18 Einsätzen für die U 17
hat er 16 Tore markiert. Bei der EM 2012
belegte ermit demTeamden zweiten Platz
und wurde vom DFB danach als bester
deutscher Spieler ausgezeichnet. Dazu ist
er auch schon bei denProfis in der Bundes-
liga angekommen–mit 17.

So viel zudenParallelenderbeidenVfB-
Wunderkinder und VfB-Jahrhundertta-
lente. Bei Fischer ging es dann so weiter,
dass ihn nach der EM 2006 absolute Spit-
zenvereine wie der FC Liverpool und der
ACMailand verpflichtenwollten. Sie gaben
schriftliche Angebote ab. Aber der VfB ließ
Fischer nicht ziehen.Nach zähenVerhand-
lungen unterschrieb er kurz nach seinem
18. Geburtstag auf demWasen einen Profi-
vertrag bis 2011. Daswar die Perspektive.

Werner wird in ein paar Monaten
auch 18 Jahre alt – am 6.März 2014. Vor-
her kann ihm laut DFB-Statut gar kein
Profivertrag vorgelegt werden. Deshalb
gilt noch sein bis 2016 laufender Jugend-
fördervertrag. Einsätze in der Bundesliga
werden zwar extra honoriert, aber
mehrals 125 000Euro imJahrkanner
momentan nicht verdienen. Die Ge-
sprächemit demVfB über eine Aus-
dehnung seines Engagements lau-
fen. Der Verein will den Spieler

im Frühling langfristig binden – möglichst
bis 2019.Das ist die Perspektive.

„Alles passiert im Einklang mit den El-
tern von Timo und mit seinem Berater“,
sagt der Manager Fredi Bobic. So ähnlich
hatte sich 2007 übrigens auch sein Vorgän-
ger Horst Heldt über die Vorgehensweise
bei Fischer geäußert.Wie auf das alteWun-
derkind sind auch auf das neue Wunder-
kind schon andere Clubs auf-
merksam geworden. So kon-
kret wie damals bei Liverpool
undMilan ist das Interesse je-
dochnicht – nochnicht?

Fischer feierte am 12. De-
zember 2007 in der Cham-
pions League im Stadion Camp Nou gegen
den FC Barcelona sein Profidebüt. Dem-
nach ist er gleich auf dem allerhöchsten
Niveau eingestiegen. Obwohl er erst kurz
vor Schluss eingewechselt wurde, erzielte
er bei seinem zweiten Auftritt in der Bun-
desliga beim2:2 am17.Mai 2008gegenBie-
lefeld ein Tor und holte einen Elfmeter he-
raus.Damit retteteerdemVfBeinenPunkt.

Werner kam bei den Profis erstmals am
11. August beim 2:3 inMainz zum Zug. Bis-
her brachte er es auf zehn Spiele (drei To-
re). Der erste Treffer ist ihm am 22. Sep-

tember gegen Frankfurt gelungen. Zuletzt
rettete er demVfBden Sieg inFreiburg.

Von diesem Punkt an kann die Ge-
schichte von Werner nicht mehr weiter-
erzählt werden. Freiburg ist der aktuelle
Stand. Dass ein Wunderkind aber nicht
automatisch auch einewunderbareKarrie-
rehinlegenmuss, zeigt derFall vonFischer.
Das Tor gegen Bielefeld war sein erstes in

derBundesliga–undsein letz-
tes. Warum, das ist ungewiss.
Die einen sagen, der VfB habe
ihm keine Chance gegeben
und nicht wirklich an ihn ge-
glaubt. So habe dem Spieler
die Rückendeckung gefehlt.

Andere meinen, Fischer sei in jungen Jah-
ren zu sehr mit Lob überhäuft worden und
habe den frühen Ruhm nicht verkraftet.
Der Vergleich mit Gerd Müller habe ihm
geschadet.ErhabeFlausen imKopfgehabt,
wenig auf Ratschläge gehört, sich schon am
Ziel gewähnt. Vielleicht ist es so, dass sogar
beide Seiten irgendwie recht haben.

Manuel Fischer wurde im Januar 2009
an die TuS Koblenz verliehen. Nach seiner
Rückkehr zum VfB spielte er nur noch in
der zweiten Mannschaft. 2010 wurde er
nachBurghausen verliehen, wo er sich eine
schwereKnieverletzung zuzog. Eine länge-
re Pause folgte. Über Heidenheim II, Bay-
ern II und die SpVgg Unterhaching landete
er vor einem knappen Jahr schließlich bei
der SG Sonnenhof Großaspach in der Re-
gionalliga Südwest, wo er in dieser Saison
bisher sechsToreerzielthat.MitGerdMül-
ler vergleicht ihn aber niemandmehr.

Dafür vergleichen manche im VfB-
Umfeld Timo Werner jetzt bereits

mit JürgenKlinsmann.

VfB Der Verein hat wieder ein großes Stürmertalent in seinen Reihen,
das aber nicht so enden soll wie sein Vorgänger. Von Thomas Haid

Der neue Hoffnungsträger Timo
Werner (links) will beim VfB
einen anderenWeg einschlagen,als
es Manuel Fischer vor einiger Zeit
getan hat. Fotos: Baumann Montage: Knauf

DerVergleichmit
GerdMüller hat
Manuel Fischer
nicht geholfen.

A
m Ende einer Tennissaison der Ex-
traklasse ist der Konfettiregen auf
Novak Djokovic herabgeprasselt.

Stolz stemmte der Serbe denWM-Pokal in
dieHöhe,währendRafaelNadal inderLon-
doner Arena ausnahmsweise einmal im
Hintergrund stand. Im39.Duell der beiden
Ausnahmesportler hatte sich Djokovic am
Montagabend zum 17. Mal durchgesetzt
und mit einem 6:3, 6:4 seinen Titel beim
Jahresabschluss der besten acht Profis ver-
teidigt. Djokovic gegen Nadal, das war das
prägende Duell 2013 – und es wird die stil-
bildende Auseinandersetzung in 2014 sein.
Darin sind sich dieExperten einig.

„Wir treiben uns gegenseitig ans Limit“,
beschrieb Djokovic das Besondere an sei-
nemVerhältnis zuNadal. „Wirmachen uns
beide zu besseren Spielern, lassen uns hart
an unserem eigenen Spiel arbeiten“,
schwärmte der 26-Jährige nach seinem
Triumph. „Wir befinden uns in einem be-
sonderen Moment der Tennisgeschichte“,
pflichteteNadal seinemRivalen bei.

In derTat dominierenDjokovic undNa-
dal die Szene auf eine Art undWeise, wie es
selbst zu Zeiten der epischen Duelle zwi-
schen John McEnroe und Björn Borg oder
Pete Sampras und Andre Agassi nicht der
Fall war. Drei von vier Grand-Slam-Titeln
holten sie sich 2013. Nadal siegte in Paris
und New York, Djokovic triumphierte in
Melbourne. Nur inWimbledon brachAndy
Murray in die Phalanx der beiden ein.

Doch Murray plagen seit Wochen Rü-
ckenbeschwerden, und der Rekord-Grand-
Slam-Champion Roger Federer erreicht
das hoheNiveau der beiden Superstars nur
noch selten. Djokovic und derWeltranglis-
tenerste Nadal standen sich allein in dieser
Saison viermal in Endspielen gegenüber.
Dreimal gewann der Serbe, einmal das
Kraftpaket von der Ferieninsel Mallorca.
Doch diese eine Niederlage im Finale der
USOpenwar es, dieDjokovic zumEndedes
Jahres noch einmal richtig antrieb. „Nach
dem US-Open-Finale musste ich mich ein
bisschen zurücknehmen, analysieren und
schauen, was ich falsch gemacht hatte“,
sagte er.ZuwelchemSchlussDjokovic auch
gekommen ist, eswar der richtige. dpa

Tennis Der Serbe gegen den
Spanier – das war das Duell 2013.
Nicht nur imWM-Finale.

Djokovic und

Nadal treiben

sich ans Limit

2013 NovakDjokovic (Serbien)
2012 NovakDjokovic
2011 Roger Federer (Schweiz)
2010 Roger Federer
2009 Nikolia Dawidenko (Russland)
2008 NovakDjokovic
2007 Roger Federer
2006 Roger Federer
2005 David Nalbandian (Argentinien)
2004 Roger Federer
2003 Roger Federer
2002 LleytonHewitt (Australien)
2001 LleytonHewitt
2000 Gustavo Kuerten (Brasilien)
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Fernsehen

8.15 und 11 Uhr, Eurosport: Volleyball: World Grand
Champions Cup der Frauen, Russland – Dominikani-
sche Republik und Japan – USA.
14 Uhr, Eurosport: Bowls: World Tour Scottish
International Open, Achtelfinale.
15.45 Uhr, Eurosport: Fußball: WM-Qualifikation
Play-off, Hinspiel, Jordanien – Uruguay.
18.45 Uhr, Eurosport: Fußball: Champions League
der Frauen, Achtelfinale, Rückspiel, VfL Wolfsburg –
FC Malmö.
20 Uhr, Sport 1: Darts: Grand Slam, 2. Runde.

Ergebnisse

BASKETBALL

NBA: Indiana Pacers – Memphis Grizzlies 95:79,
Philadelphia 76ers – San Antonio Spurs 85:109,
Charlotte Bobcats – Atlanta Hawks 94:103, Boston
Celtics – Orlando Magic 120:105, Houston Rockets
– Toronto Raptors 110:104 n.V., Chicago Bulls –
Cleveland Cavaliers 96:81, Utah Jazz – Denver Nug-
gets 81:100, Portland Trail Blazers – Detroit Pistons
109:103, LA Clippers – Minnesota 109:107.

AMERICAN FOOTBALL

NFL: Tampa Bay – Miami 22:19.

EISHOCKEY

NHL: Boston Bruins – Tampa Bay Lightning 3:0.

TENNIS

ATP-World Tour Finals in London, Einzel, Finale:
Novak Djokovic (Serbien) – Rafael Nadal (Spanien)
6:3, 6:4.

Vishwanathan Anand grübelt über eine
Strategie gegenMagnus Carlsen. Foto: dpa
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